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erbliche Künſtler. 


I Grüße aus Schleswig ⸗Holſtein. 


Auszug aus einem Briefe an F. G. Wieck in Dresden, 


Neumünſter in Schleswig -Holftein, den 6. April 1849. Denk ſchrift 


— — Vor reichlich zwei Jahren gelang es mir, hier einen ie ; 5 i 
Gewerbeverein zu gruͤnden, deſſen Vorſitzender ich zur Zeit des Aus ſchuſſes des Würger, uud Wewerbenereins 


noch bin. Bei uns herrſcht bis zur Stunde unter den erſten Männern | zu Neumünſter in Holſtein, über „Schutz der deut⸗ 
unſeres ſpeziellen Vaterlandes das unheilvolle Voturtheil, „unſer Then Induſtrie “. 

Land ſei vorzugsweiſe nur ein ackerbautreibendes Land“. Um die⸗ P. P. 

ſes Vorurtheil zu bekaͤmpfen, wurde in unſerm Gewerbeverein im 
November v. J. ein Ausſchuß gewaͤhlt, dem man die Aufgabe 
ſtellte: „die induſtriellen Verhaͤltniſſe unferes Landes im Allgemeinen 
und der Neumuͤnſters im Beſondern zu unterſuchen, und Mittel und | 
Wege zur Hebung derſelben in Vorſchlag zu bringen. Der Ausſchuß, 
deſſen Mitglied ich war, hat feine Anſichten in dem „Anlage 4“) 
bezeichneten Hefte vorgetragen und fand in unſerm Vereine allge⸗ 


Der unterzeichnete, vom Buͤrger- und Gewerbeverein zu Neu⸗ 
muͤnſter erwaͤhlte Ausſchuß, welchem der Auftrag geworden, die in⸗ 
duſttiellen Verhaͤltniſſe des Landes im Allgemeinen, und der Neu⸗ 
muͤnſters im Beſondern zu unterſuchen und die Mittel zur Hebung 
derſelben zu bezeichnen und in Vorſchlag zu bringen, ermangelt nicht, 
im Nachſtehenden ſeine Anſichten dem Vereine und andern Einwoh— 


5 1 u een 
meine Billigung. (Ich darf mich Ihnen als den Verfaſſer diefes | "TT vorzutragen A 8 
Heftes zu erkennen geben.) * 

Waͤhrend ich nun in der letzten Haͤlfte des Januar und erſten Ein Land, das von mehreren großen und kleinen Fluͤſſen durch 


Hälfte des Februar d. J. in der Landesverfammlung mit tagte, wurde ſchnitten iſt und dadurch viele und ſchoͤne Niederungen in ſich faßt, neben⸗ 
unter Verein aufgefordert, ſich den nord = teurfchen Freihandelsvereinen bei, wenigſtens zum größten Theil, einen fruchtbaren Boden hat, weiſt 
anzuschließen. Zur Erledigung dieſer Frage wählte der Verein einen | feine Bewohner, gleichſam wie von ſelbſt auf den Ackerbau hin. Die 
Ausſchuß. Ich theile Ihnen deſſen „Gutachten“ “) mit, in welchem Bewohner eines ſolchen Landes befinden ſich wohl dabei, fo lange alle 
Sie unſere Anſichten klar ausgeſprochen finden. (Der Mitunter: | Hände vollauf beſchäftigt werden koͤnnen und liegende Gruͤnde vorhanden 
zeichnete, Oeſa u, iſt der Verfaſſer dieſes Gutachtens.) find, die fortwährend den Nichtbeſitzenden zum Anbau zugetheilt werden 
8 Oogleich ich ſehr gerne einräume, daß beide Anlagen, die ich können. Ein ſolches Land hat an landwirthſchaftlichen Produkten alle 
Ihnen hiermit übermache, keinesweges von erheblicher Wichtigkeit jahrlich einen bedeutenden Ueberfluß, den es ausführen kann. Die Ein⸗ 
ſind und eben fo wenig einen entſcheidenden Einfluß Üben werden, nahme dafür deckt leicht die Ausgaben, die die Bewohner für ihre ſonſti— 
To hoffe ich doch, daß es Ihnen in ſofern nicht unangenehm fein gen Bedürfniſſe vom Auslande einzuführen genöthigt find, und die 
wird, als Sie aus den Blättern erſehen werden, daß hier auch Wohlhabenheit der Einwohner bezeugt den jährlichen Ueberſchuß, der 
ute find, die Ihrer Anſicht huldigen, und daß im Norden des um ſo bedeutender, je leichter die Kommunikazion mit dem Aus⸗ 
großen deutſchen Vaterlandes aͤcht deutſche Herzen ſchlagen ). lande iſt — vor allen Dingen wo Seehandel betrieben werden kann. 
C. Riepen. Aber die Erfahrung lehrt, daß ein Land auf einer ſolchen Stufe 
* ir bei von Wohlſtand, wie der angegebene, ſich nicht behaupten kann und 
I Wir bringen dieſes Dokument unter dem Titel: „Denkſchrift des ein ſolcher Kulturzuſtand keineswegs ein beneidenswerther zu nen⸗ 
h 771 e e Sie gibt 175 e nen iſt; denn außer den landwirthſchaftlichen Produkten, als Korn, 
ndeutungen über ſchleswig⸗ iniſche und däniſche volkswirthſchaft⸗J Fru i i täglichen L 
liche Berhäftuife. g⸗holſteiniſch ch a 5 i Früche, Fleiſch, Butter u. ſ. w., die zum täglichen Lebensunterhalt 
) Wir laſſen auch dieſes „Gutachten“ nächſtens folgen. Die Red. im Kampfe für die Intereſſen der deutſchen Arbeit zu mir ftehen in Schles⸗ 
ax) Meinen herzlichen Dank für Ueberſendung der Anlagen und für | wig-Holftein, dem ächt deutſchen Lande, in dem geboren zu fein ich fol 
die Freude, die ich empfinde, indem ich weiß, daß fo treue wackere Genoſſen] bin. F. G. Wieck. 
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unbedingt nothwendig und unentbehrlich find, braucht jeder Menfch | fchaft zur Zeit noch leidet, fo viel auch hier noch gethan und nach⸗ 


— 


noch viele andere eben fo unentbehrliche Dinge, er braucht minde- geholfen werden kann und muß, 


ſtens Obdach und Kleidung. Hat nun ein Land, da es noch duͤnn 
bevoͤlkert war und noch liegende Gründe zu vertheilen hatte, nicht 
von vorne herein auch darauf Bedacht genommen, feine Beduͤrf— 
niſſe, die ihm die Landwirthſchaft nicht gewaͤhrt, auch nach und 
nach ſelbſt zu verfertigen, fo wird es unfehlbar nach nicht gar vie⸗ 
len Jahren und bei immerwaͤhrender Zunahme der Bevölkerung 
dahin kommen, daß ein großer Theil ſeiner Bewohner — Proleta⸗ 
rier, oder doch Beſitzloſe ſein werden. — — — —. 

Auf den Punkt find wir in Schleswig-Holſtein gekommen 
und zum Beweiſe dieſer Behauptung fuͤhren wir an, daß, wenn 
ein Cenſus von 150 Thlr. Kour. allgemein als wahlberechtigt bei 
der kuͤnftigen Wahl zur Landesverſammlung angenommen worden 
waͤre, dann die groͤßere Haͤlfte aller muͤndigen Maͤnner von dem 
aktiven Wahlrecht als ausgeſchloſſen zu betrachten geweſen waͤre. 
Ein ſolcher Zuſtand iſt wahrlich kein erfreulicher, und dennoch be⸗ 
haupten wir, daß die Hälfte der Bewohner des Landes (die größeren 
Staͤdte abgerechnet) noch unter 100 Thlr. Einkommen haben. — 
Ein Zuſtand, der bei der ſteigenden Zunahme der Bevölkerung 
wol geeignet iſt, gegruͤndeten Beſorgniſſen für die naͤchſte Zukunft 
Raum zu geben. 

Bei uns gilt, bis zu dieſer Stunde, der durch und durch falſche 
Grundſatz: „Schleswig-Holſtein iſt vorzugsweiſe nur ein ackerbau⸗ 
treibendes Land.“ Dieſer Grundſatz muß nothwendig fallen, wenn 
das Proletariat uns nicht uͤber den Kopf wachſen ſoll; oder wir 
muͤſſen ein regelmaͤßiges Auswandezungsſyſtem organiſiren, wonach 
die Zunahme der Bevölkerung alljährlich fortzuſchaffen wäre. Ein 
ſolches Auswanderungsſyſtem würde nun nicht allein ſehr koſtſpielig 
für uns werden, — denn, wenn man die Zunahme der jaͤhrlichen 
Bevölkerung durchſchnittlich zu 1 Prozent rechnet, fo wäre die Zahl 


der jaͤhrlich Fortzuſchaffenden 8500. Rechnet man nun fuͤr à Perſon 


nur 50 Thlr., was jedenfalls nicht ausreichen wuͤrde, ſo gibt 
dies einen Koſtenpunkt von beinah einer halben Million Thlr. Kour. 
jährlich, — ſondern es würde uͤberdem zum großen Nachtheile unſeres 
eigenen Vaterlandes gereichen, wenn man ſolche unſchaͤtzbaren Arbeits⸗ 
kraͤfte auf eine ſo ſinnloſe Weiſe von ſich ſtoßen wollte, und das 
um ſo mehr, weil wir bei einer richtigen Eintheilung eher der 
Arbeiter zu wenig als zu viel haben. Wir glauben nicht zu viel 


zu ſagen, wenn wir behaupten: unſer engeres Vaterland — Schleswig⸗ 


Holſtein — kann noch eine doppelt fo große Bevoͤlkerung faſſen 
und auch ernähren, ohne Übervölfert zu fein; wir wurden demnach, 
wenn die Bevölkerung jährlih um 1 Proz. zunimmt, noch 150 
bis 160 Jahre zu durchleben haben, ehe wir die Zahl der oben 
genannten Bevölkerung erreichten. — Und wenn nicht gewiß, fo 
iſt doch hoͤchſt wahrſcheinlich, daß bei dem raſchen und unaufhalt⸗ 
ſamen Voranſchreiten des menſchlichen Geiſtes in Wiſſenſchaften und 
Erfindungen derſelbe die Landwirthſchaft, Induſtrie und Handel 
dann auf eine ſolche Hoͤhe gebracht haben wird, daß noch eine viel 
größere Anzahl von Menſchen kann ernaͤhrt werden, und demnach 
wuͤrde die Furcht vor Uebervoͤlkerung durchaus unbegründet erſcheinen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, unſere Landwirthſchaft leidet an 
manchen und weſentlichen Maͤngeln, als an Muſterwirthſchaften 
und landwirthſchaftlichen Schulen; namentlich fehlt es ihr an einem 
feinem Zwecke entſprechenden Waffergefege. Durch den Mangel des 
letzteren entſtehen bei der Ueberrieſelung, wie bei den Ent- und 
Bewaͤſſerungsarbeiten, unter den Feldnachbarn über vermeintliche 
und wirkliche Intereſſen die Argften Konflikte, die zu vielen — und 
bei unſerer mangelhaften Prozeßordnung — zu endloſen Rechts⸗ 
haͤndeln Veranlaſſung geben, und dadurch den Landmann von ſol⸗ 
chen nüglichen und lohnenden Unternehmungen abſchrecken. Sind 
die hier genannten wichtigen Uebelſtaͤnde erſt gehoben, (minder wich⸗ 
tige Beſchwerden werden dann von ſelbſt megfälig), fo kann der 
Landmann bei Kultivirung des oͤden und beſſerer Bewirthſchaftung 
des ſchon urbaren Landes, hauptſaͤchlich aber bei feinen Wieſen noch 
ſehr viele Hände lohnend beſchaͤftigen, wenn auch nicht die ganze 
Ueberzahl und die Zunahme der laͤndlichen Bevölkerung. Denn 
die Frage: Koͤnnen auf dem Lande alle Beſitzloſen, folglich auch 
die Zunahme der Bevölkerung, fortwährend und lohnend befchäftigt 
werden? — wird kein Landmann mit Ja zu beantworten wagen! 

An ſo vielen und mancherlei Maͤngeln auch unſere Landwirth⸗ 


ſo laͤßt ſich doch keineswegs leug⸗ 
nen, daß ſie in den fruchtbarſten Gegenden unſeres Landes — mit 
Ausnahme der Wieſenkultur — auf einer ziemlich hohen Stufe 
ſteht und nach den jetzigen Verhaͤltniſſen wol nicht bedeutend höher 
hinauf getrieben werden kann. Aber dafuͤr tritt auch die Duͤrftig⸗ 
keit der Beſitzloſen um fo greller hervor. Gleichwol läßt ſich ebenſo 

enig in Abrede ſtellen, daß die Induſtrie bis zu dieſer Stunde 
noch viel Ärger vernachlaͤſſigt worden und gegen die Landwirthſchaft 
bedeutend im Nachtheil geblieben iſt. So iſt z. B. von dem, faſt 
ſeit einem halben Jahrhundert (1802) urbar gemachten Lande bis 
jetzt kein Schilling Landſteuer bezahlt worden, waͤhrend doch in 
Staͤdten und Flecken (mit Ausnabme von Altona) von jedem neu 
angebauten Hauſe, ja ſogar von jeder neu angebauten Ecke an einem 
Hauſe ſogleich auch Hausſteuer erhoben wird, und zwar nach ſtei⸗ 
gender Skala bei höherem Brandkaſſenwerth. Dazu kommt, daß 
vieles ſeit 1802 urbar gewordene Land ohne allen Kanon geblieben 
und vieles vor dieſer Zeit urbar geweſene Land kaum zu dem vier⸗ 
ten Theile ſeines Werthes bonitirt worden iſt. Es kommt ferner 
hinzu, daß nicht allein die Landſteuer durch das urbar gewordene 
Land ſich nicht vermehrt hat, ſondern im Gegentheil ſeit ungefähr 
25 Jahren erſt 25, nachher, bis jetzt, 50 Proz. von der Land⸗ 
ſteuer erlaſſen worden iſt, während die Hausſteuer in einigen Städten 
und Flecken ſich mehr als verdoppelt hat. Es kommt dann weiter 
hinzu, und es laͤßt ſich ſtatiſtiſch nachweiſen (nach der Volkszaͤhlung 
von 1845), daß auf dem Lande mehr Menſchen durch Gewerbe 
ernährt werden als in Städten und Flecken, waͤhrend letzteren ſonſt 
dieſe groͤßtentheils allein zugewieſen waren; und doch ſchreien die 
Bewohner des platten Landes immer nach mehr Gewerbefreiheit. — 
Auch wir ſuchen unſer Heil nicht mehr in den veralteten mittelal⸗ 
terlichen Zunftbeſchraͤnkungen und Bannrechten; auch wir wollen 
Gewerbefreiheit, nur wollen wir keine Gewerbeanärchie, ſondern 
wuͤnſchen die Gewerbefreiheit auf den Grundſatz baſirt zu ſehen: 
Gleiche Rechte erheiſchen gleiche Verpflichtungen, 
d. h wir wuͤnſchen: 

2) daß die Gewerbtreibenden auf dem Lande wie in den Staͤd⸗ 

ten und Flecken gleich beſteuert werden; 
b) moͤglichſt thunliche Bevor zug ung und Schutz der in- 
laͤndiſchen Arbeit; 
o) Gewerbeſchulen mit Praͤmienvertheilung; 
d) daß Keiner — auf dem Lande ſowol als in den Städten 


und Flecken — vor zuruͤckgelegtem 25. Jahre ein eigenes 
Geſchaͤft etablire; 
e) daß Jeder — ohne Ausnahme — von einer Kommiſſion 


geprüft werde, ehe er ein Gewerbe auf eigene Rechnung 
an faͤngt, und 

4) daß jeder Ausgelernte ein ihm aufzugebendes Probeftäd 

verfertige. 

Wir wollen dem menſchlichen Geiſte keinerlei Feſſeln angelegt 
wiſſen und jede werthvolle Erfindung als einen immer hoͤher ſtre⸗ 
benden Aufſchwung deſſelben begruͤßen; wir betrachten die Fabriken 
nicht anders als was. fie wirklich find — Gerderbe im Großen, 
wohl wiſſend, daß manches Gewerbe ohne fabrikmaͤßige Einrichtung 
nicht mehr mit Erfolg betrieben werden kann; die Maſchinen be⸗ 
trachten wir nicht anders als vervollkommnete und verbeſſerte Ar⸗ 
beitswerkzeuge, wodurch immer neue Erwerbs- und Arbeitsquellen 
eröffnet, immer edlere Beſchaͤftigungen für den Menſchen hervor⸗ 
gerufen, die ihn nach und nach von den noch vielfach thieriſchen 
und ſeiner unwuͤrdigen Verrichtungen befreien werden. Es kommt 
weiter noch ein Umſtand hinzu, der die Bevorzugung der Landleute 
in ein helles Licht ſtellt. Wir meinen hier die Einkommenſteuer, 
welche, fo wohlmeinend fie auch war, da fie nur die Vermögenden 
verhaͤltnißmaͤßig treffen ſollte, doch bei gaͤnzlichem Mangel einer 
Oberſteuerkommiſſion, welche in den verſchiedenen Diſtrikten die 
allgemeinen Normen hätte feſtſtellen und anordnen ſollen, ungemein 
ſchwer auf den Bewohnern der Staͤdte und Flecken, vor Allen aber 
auf den Gewerbtreibenden laſtet, und das um ſo mehr, weil das 
ſchreckliche Hungerjahr dieſem Kriegsjahre, wo alle Gewerbe ſtocken, 
vorauf gegangen war, und manchen Gewerbtreibenden, der jetzt Ein⸗ 


kommenſteuer zahlt, ſo mitgenommen hat, daß er ſich erſt nach 


Jahren, mancher auch nie wieder erholen wird; waͤhrend die Land⸗ 
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leute alle ihre Produkte ſehr theuer bezahlt erhielten, und doch viele 
wohlhabende Bauern jetzt keine, oder doch nur eine ſehr geringe 
Einkommenſteuer, etwa 2 Thlr., bezahlen. Endlich kommt noch 
hinzu der ſchon erwähnte, durch und durch falſche Grundſatz, der 
leider ziemlich weit verbreitet iſt: Schleswig⸗Holſtein ſei vorzugs⸗ 
weiſe nur ein ackerbautreibendes Land, Induſtrie und Fabriken da⸗ 
gegen nur Treibhauspflanzen! Man iſt noch weiter gegangen und 
hat die Fabriken kutzweg Pflanzſchulen der Armuth genannt. — 
Selbſt wenn es wahr waͤre, daß Induſtrie und Fabriken die Pflanz⸗ 
ſchulen der Armuth waͤren, wo kommen denn jetzt, und hauptſaͤch⸗ 
lich in den fruchtbarften Gegenden unſeres Landes, wo keine Fa⸗ 
briken find, die Armen her? — — — 

Schleswig- Holftein wird ewig kein Fabrikland werden, aber 
wir werden die Fabriken eben fo wenig entbehren koͤnnen, weil wir 
ohne dieſelben viele unſerer Rohprodukte nicht ſelbſt zu verarbeiten 
vermögen, ſondern dieſe ſammt der Arbeit verkaufen und ins Aus⸗ 
land ſchicken muͤſſen; weil wir ferner ohne dieſelben unſere eigenen 
Beduͤrfniſſe nicht ſelbſt verfertigen konnen und durch Einführung 
derſelben wiederum dem Auslande den Arbeitslohn mitzubezahlen 
genoͤthigt find, deſſen unſere darbenden Arbeiter doch fo ſehr beduͤr · 
fen. Wie viele Arbeit wir mit unſern Rohprodukten verkaufen, 
und durch Einfuͤhrung fertiger Fabrikate wieder kaufen, iſt 
am beſten aus dem ſtatiſtiſchen Tabellen-Werk (Kopenhagen, 
1847) zu erſehen. Eine genaue Durchſicht dieſes und eine klare 
Erkenntniß der traurigen Lage unſerer Tageloͤhner und unſeres Ge⸗ 
werbeſtandes, muß ſelbſt den verſtockteſten Gegner der Induſtrie 
umſtimmen. Es iſt uͤberhaupt eine durchaus verkehrte Anſicht und 
eine vorgefaßte Meinung, wenn man Landwirthſchaft und Induſtrie 
als in Gegenſatz zu einander betrachtet; iſt doch die Landwirthſchaft 
ſelbſt nichts anderes als ein Induſtriezweig, der ſelbſt ohne viele 
andere Induſtriezweige nicht einmal zeitgemäß betrieben werden kann. 
Es kann daher auch nicht oft genug wiederholt werden: Land⸗ 

wirthſchäft, Indüſtrie und Handel“ 'ſins dié'ſichern 
Grundlagen jeglicher Volkswohlfahrt und Volks⸗ 
bildung, und alle Drei muͤſſen eſich gegenſeitig heben und ſtuͤtzen. 
Fehlts an Einem, ſo leidet das Ganze. Die Induſtrie ſteht im 
Dienſte der Landwirthſchaft und des Handels, und alle Drei gemein⸗ 
ſchaftlich mit einander in Wech ſelwirkung, werden ſegensreich für. unſer 
Land. — Daß die Wirkungen der Induſtrie für ein Land, eine Gegend 
oder einen Ort nur ſegensreich ſind, glauben wir am beſten mit 
den Verhaͤltniſſen unſeres Wohnorts beweiſen zu koͤnnen. 
Neumuͤnſter liegt auf dem Ruͤcken des Landes, in einer wenig 
fruchtbaren Gegend, in welcher die Landwirthſchaft nur von unters 
geordneter Bedeutung iſt, und dennoch hat ſich unſer kleiner Ort 
durch ſeine Lage und durch die ſchnelle Kommunikazion mittels 
Chauſſeen und Eiſenbahnen, vor allem aber durch den Fleiß und 
die Betriebſamkeit ſeiner Bewohner zu einer Art von Wohlſtand 
und zum Hauptinduſtrieort Schleswig-Holſteins empor gearbeitet. 
Deſto ſchmerzlicher muß es uns beruͤhren, daß gerade durch unſere 
Erhebung am 24. Maͤrz, die auch wir froh begruͤßten, indem wir an 
demſelben Tage unfere damals ſich konſtituirende proviſoriſche Re⸗ 
gierung anerkannten, wodurch unſer Vaterland die fremden Sklaven⸗ 
ketten von ſich warf, uns unſere Lage bedenklicher denn je erſcheinen 
muß. Es iſt gewiß kein Ort im ganzen Lande, dem unſere glor⸗ 
reiche Erhebung ſo mit Vernichtung zu drohen ſcheint; gewiß kein 
Ort, der durch ſeinen Abſatz und ſeine Verbindung mit Daͤnemark 
groͤßere Opfer gebracht hat, wie eben Neumuͤnſter. Unſere Fabri⸗ 


Einem, ſo leidet das Ganze.“ 
brikanten unter ſo ſchwerem Druck ſeufzen; wir Alle leiden mit, 
weil alle uͤbrigen Gewerbe mit den Fabriken Hand in Hand gehen 
und, ſo zu ſagen, mit ihnen verwachſen ſind; alle ſind arbeitslos, 
weil an den Maſchinen keine Verbeſſerungen vorgenommen, keine 
n 
werden. Aber auch der Arbeiter wegen iſt die Bluͤte unſerer In⸗ 
duſtrie unentbehrlich und nothwendig. Wir haben hier freilich kein 
Proletariat und die Armenlaſten ſind hier niedriger als ſonſt irgendwo. 
aber wir haben hier einen zahlreichen Arbeiterſtand und ernaͤhrten 
bis jetzt die Ueberzahl der laͤndlichen Bevoͤlkerung aus der Umge⸗ 
gend, welche aber ohne anhaltende Beſchaͤftigung bald verarmen 
werden. 
nung feſthalten, daß Deutſchland endlich zur Einheit und dadurch 
auch zu Einem Zollverband gelangen wird, wir doch die Furcht 
nicht unterdrücken koͤnnen, daß dieſes, möglicher Weiſe, noch weit 
ausſehend ſein mag, und dann fragen wir uns aͤngſtliche Was iſt 
unterdeſſen aus uns, was iſt aus Neumuͤnſter geworden? — — 
Wir wiſſens nicht! 
wege gibt einen zu großen Umſchwung auf einmal, als daß wir 
nicht beſorgt in die naͤchſte Zukunft ſchauen ſollten. 
tehbe ſenden wir unſern Blick vor uns hin, und nur das feſte 
Vertrauen zu unſerer Regierung, deren Mitglieder ja aus unſerer 
Mitte, aus dem Volke ſind, haͤlt bis jetzt unſern Muth und unſere 
Hoffnungen aufrecht. 
daß fie die Waffenſtillſtandskonvenzion von Malmoe (fo ſchmaͤh⸗ 
lich ſie auch ſonſt fuͤr uns ſein mag) auch in unſerm Intereſſe 
aufrecht erhalten und nicht dulden werden, daß Dänemark ſich da- 
gegen Uebergriffe erlaube. 
die am 11. November eingereichte ehrerbietigſte Bitte hinzuweiſen 
und hier nur zu bemerken, daß, wenn dieſe Bitte uns gewaͤhrt 
werden koͤnnte, unſern Fabrikanten vorlaͤufig ſchon geholfen waͤre, 


Denn nicht genug, daß unſere Fa⸗ 


euen angeſchafft und noch viel weniger neue Anlagen angelegt 


Endlich kommt noch hinzu, daß, wenn wir auch die Hoff⸗ 


Lauter neue Kunden und ganz andere Abſatz⸗ 


Duͤſter und 


Nur zu ihnen haben wir das Zutrauen, 


Zu dem Ende erlauben wir uns auf 


weil fie dann bis zum Frühjahr ihre Lager, die nur mif für Da: 
nemark paſſenden Waaren angefuͤllt find, zu Gelde machen und auf: 
raͤumen koͤnnten. 

Auch wir ſehen der Kraft und Einheit Deutſchlands hoffnungs⸗ 
voll entgegen und glauben zuverſichtlich, daß auch wir in dem 
Einen Zollverbande, der das ganze große Deutſchland in ſich faſſen 
wird, uns wohl und gluͤcklich fühlen werden; aber wir halten es 
| für zweckmaͤßig, ja für durchaus nothwendig, daß unſer Zolltarif im 
Süden unſers Landes wenigſtens auf einige Jahre den Erforde⸗ 
rungen unſerer noch jungen und ſchwachen Induſtrie gemaͤß feſt⸗ 
geſtellt und geordnet werde, um uns den Eintritt in den deutſchen 
Zollverband zu erleichtern und anzubahnen. Daß dabei unſer Zoll⸗ 
tarif von 1838 nicht in allen Branchen ausreichen wird, glauben 
wir am beſten darthun zu koͤnnen, wenn wir einige dieſer Zollan⸗ 
füge neben dem engliſchen neueſten Zolltarif von 1846 zur Bes 
trachtung hinſtellen: 


kanten hatten, mit wenigen Ausnahmen, nur dorthin ihren Abſatz; 
dazu kommt, daß ſie allda an Forderungen zur Zeit noch Hundert⸗ 
tauſende ausſtehen haben. An Zahlung war bis jetzt nicht zu den⸗ 
ken, und Alle haben waͤhrend voller acht Monate von ihren For⸗ 
derungen dorther auch nicht das Mindeſte einbekommen. Freilich 
iſt ihnen etwas von den Militärlieferungen geworden, aber vieles 
ward auch davon außerhalb Landes gekauft; jedoch darf nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß dieſe Arbeiten vorlaͤufig eine Aushilfe, eine Er⸗ 
leichterung waren, indem ſie mit dem dafuͤr erhaltenen Gelde ihren 
Arbeitern lohnen konnten; aber dieſe Arbeiten unter ſo Viele ver⸗ 
theilt, waren doch, nur ein. Trobßzo., auf, den beinen Stein.. Mo 
nehmen ſie Geld her zur Bezahlung ihrer Rechnungen an Walker, 
Faͤrber, Tuchbereiter und Wollhaͤndler? — Ihr Geld ſteht groͤßten⸗ 
theils in Feindes Land! Hier trifft buchſtaͤblich ein: „Fehlts an 


Schleswig⸗ 
Engliſcher Tarif Holſteini⸗ 
von 1845. cher Tarif 
von 1843 
Pfd. St. Thlr. bl. Thlr. ßl. ä 
Baumwollenwaaren 10 55 24 9 18, 
Drechslerarbeit 10 55 24 4 | feine 15 Thlr. 30 fl. 
Baumwollengarne 10 55 24 1 27 
Verarbeitete Felle 10 55 24 10 20 
Irdene Waaren 10 55 24 — 314 
Bettzeug 10 55 24 6 242 
Segeltuch 10 55% 311% 
Meſſingdraht . 10 55 124 1 27 
Nadlerarbeit u. Sticke⸗ 20 4 5 IteIf. 10 The. 20 
rei — 7 4 mittelf. 1 5 
a ßl., feine 20 Thlr. 
40 ßl. 
Seidenwaaren pr. Pf. 4 2136 — 372 
Wollenwaaren I io 55 24 7 39 feine 20 Thlr. 40 fl. 
Zink und Zinkwaaren 10 55 24 122 
Muſikaliſche Inſtru⸗ 8 
ente 10 55 24 — 20 pr. Stück 
Porzellan 10 55 24 6 12 mittelf. 12 Thlr. 24 
A Zh. 


Wir glauben uns jeglicher Bemerkung uͤberhoben, weil der 
engliſche Tarif von 1846 es unwiderlegbar darthut, daß England, 
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trotz allem Predigen von Zollaufheben und Handelsfreiheit, dennoch 
nicht geſonnen iſt, feine Induſtrie ſchutzlos zu laſſen; dieſe Zollanſaͤtze 
kommen daher in Wirklichkeit einem Prohibitivſyſtem viel naͤher 
als einem Freihandelsſyſtem. Die Englaͤnder haben nur fuͤr ſolche 
Induſtriezweige die Zoͤlle bedeutend herunter geſetzt, an welchen ihnen 
nichts gelegen war, oder in welchen fie keine Konkurrenz mehr fuͤrch— 
teten. England hat ſeine Korngeſetze aufgehoben — angeblich im 
Sinne der Handelsfreiheit — in Wirklichkeit aber, um ſeiner Indu⸗ 
ſtrie durch wohlfeileres Brod noch mehr Uebergewicht zu verſchaffen. 
Es ſucht andere Voͤlker glauben zu machen, die Aufhebung ſeiner 
Navigazionsakte, durch welche ſeine Schifffahrt ſich den erſten Rang 
in der Welt errungen hat, werde nachfolgen. Wir ſind feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß, wenn die uͤbrigen Voͤlker Europas thoͤricht genug ſind, 
um ſich ber. fo ſchoͤn klingenden Lehre: „freier Handel durch die 
ganze Welt,“ bindlings hinzugeben, England dann ohne Weiteres 
ſeine Navigazionsakte aufheben und keine Anſtrengung ſcheuen wird, 
um alle Andere — wenigſtens von den wichtigſten Fahrten — zu 
verdraͤngen. So lange die Voͤlker im Handel und Schifffahrt nicht 
gleich weit vorgeſchritten ſind oder ſich hierin gleich ſtehen, iſt an 
„einen Freihandel durch die ganze Welt“ in dem Sinne, wie 
England ihn predigt, durchaus nicht zu denken, ſondern das Diffe⸗ 
renzialzollſyſtem wird unentbehrlich, um die verſchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der verſchiedenen Völker auszugleichen und die noch Schwaͤ⸗ 
chern zu erſtarken, und endlich zur Handelsfreiheit als letztem Ziele 
hinzufuͤhren. Bis dahin iſt aller Freihandel ein Unding, eine Chi⸗ 
maͤre! Der Freihandel ſei Endzweck, und kein Mittel! Denn als 
Mittel zum Zweck gemisbraucht, kann er nur zu dem einen Ziele, 
„zur Handelsdespotie“, hinfuͤhren. 

Englands ſchlaue Kraͤmerpolitik erlaubt ihm nicht, offen gegen 
Deutſchland aufzutreten; aber da ihm vor allem Andern die Einheit 
Deutſchlands ein Dorn im Auge iſt, ſo hat es bis jetzt, und wird 
auch fortan kein Mittel verſchmaͤhen; und überall, ſelbſt mitten im 
deutſchen Vaterlande, agitiren und intriguiren, um das große und 
ſchoͤne Ziel der Deutſchen — die Einheit ihres Vaterlandes herzu⸗ 
ſtellen — zu hintertreiben, oder doch die Verwirrung, wovon fo 
wichtige Umwaͤlzungen gewoͤhnlich begleitet ſind, ſich moͤglichſt zu 
Nutze machen. Da nun England durch ſeine Intriguen als der 
allergefaͤhrlichſte Feind der deutſchen Einheit und Groͤße zu be⸗ 
trachten iſt, ſo zweifeln wir auch keinen Augenblick, daß unſer Ge⸗ 
ſammtvaterland, dieſes erkennend, ſich auch ſeiner Induſtrie ernſtlich 
annehmen und im Intereſſe ſeiner Arbeiter ſchuͤtzen werde; bis da⸗ 
hin aber, oder doch ſo lange als die Uebergangsperiode dauert, muß 
unſere Induſtrie nach außen geſchuͤtzt werden, wenigſtens in dem 
Maaße wie unfſere Landwirthſchaft noch jetzt geſchuͤtzt wird; worauf 
wir ſpaͤter zuruͤckkommen werden. 

Da es ſich nun erfahrungsmaͤßig beſtaͤtigt hat, daß die Ver⸗ 
zollung allein nach Gewicht eine hoͤchſt ungerechte iſt, indem darnach 
auf grobe Waaren der Zoll haͤufig oder faſt immer den Arbeiter 
als Konſumenten dieſer Fabrikate trifft, dahingegen für feine und 
feinſte Waaren keineswegs genügt und nicht der Art iſt, daß unfere 
Fabrikanten mit den Englaͤndern, Belgiern, Franzoſen und den 
andern Deutſchen, bei ihrem Vorſprung, den ſie nun einmal vor 
uns haben, zur Zeit ſchon konkurriren koͤnnen, ſo waͤre die Werth⸗ 
verzollung eine viel gerechtere als die Verzollung nach dem Gewichte. 
Allein ſo wuͤnſchenswerth ſie im Ganzen auch iſt, ſo liegt es doch 
zu gewiß vor, daß dieſelbe aus dem Grunde nicht ausfuͤhrbar ſein 
wird, weil die richtige Werthangabe doch nur von durchaus Sach⸗ 
kundigen oder von dem eigentlichen Verfertiger der betreffenden 
Waare angegeben werden kann. Da es nun im eigenen Intereſſe 
der Fabrikanten iſt, ihre Waaren moͤglichſt niedrig zu verzollen, fo 
wird Jeder den Werth derſelben ſo niedrig wie moͤglich anſchlagen 
und eine genügende Kontrole hier zu uͤben — rein unmoͤglich. Wir 
erlauben uns daher die Verzollung nach Faͤden und Gewicht vor⸗ 
zuſchlagen, und zwar ſo, daß bei jedem Stuͤck Waare, das verzollt 
werden ſoll, die Faͤden auf einem TIBolf mittels einer Loupe gezählt 
werden, wonach die Feinheit der Waare genau zu beſtimmen und 
nach der großeren oder geringeren Anzahl Fäden auf einer gleich 
großen Fläche der Werth derſelben, wenn auch nicht ganz genau, 
doch moͤglichſt richtig abzufchägen fein wird. Für ordinaͤre Wollen⸗ 
waaren werden nach unſerm Zolltarif von 1838 7 Thlr. 39 ßl. 
Kour, pr. 100 Pfd. als Eingangszoll bezahlt, welches 15 Proz. vom 


Werthe gleich kommt und als genuͤgend anzuſehen iſt. Fuͤr feinſte 
Wollenwaaren werden nach obigem Tarif als Eingangszoll 20 Thlr. 
40 ßl. pr. 100 Pfd. bezahlt, welches ungefähr 3 Proz. vom Werthe 
gleich kommt. Daß dies nicht genuͤgt und unſere Induſtrie ſich 
dabei nicht zur Vollkommenheit hinaufſchwingen kann, iſt klar wie 
Sonnenlicht. In unſerm Zolltarif liegt das Prinzip ausgeſprochen, 
daß feinere Waaren nach dem Gewichte mit hoͤherem Zoll belegt 
werden muͤſſen, als ordinaͤre; aber weil, wie geſagt, die Verzollung 
nüch dem Gewichte hoͤchſt unrichtig, die Werthverzollung nicht durch⸗ 
zufuͤhren und das Prinzip nach Fäden zu verzollen, damals wenige 
ſtens noch nicht als das allein richtige anerkannt war, ſo konnte 
auch damals dieſes nicht konſequent durchgefuhrt werden. Es liegt 
ferner klar vor, daß die Fabrikanten der feineren und feinſten Ge⸗ 
ſpinnſte und Gewebe immer groͤßere Geſchicklichkeit, immer voll⸗ 
kommnere und koſtſpieligere Maſchinen, immer bedeutendere Anlagen 
und alſo auch verhältnißmaͤßig größere Ausgaben haben, als die 
der ordinaͤren und minder feinen Waaren. Aber noch mehr, es 
wird die Verzollung nach Faͤden, welche der Werthverzollung moͤg⸗ 
lichſt nahe kommt, zugleich ein Sporn für jeden Anfänger „im 
Kleinen“ ſein, ſich zu immer feineren Sorten und zu hoͤherer Voll⸗ 
kommenheit hinauf zu arbeiten. Endlich kommt noch hinzu, daß 
nach der jetzigen Art der Verzollung keine beſtimmte Grenze zwi⸗ 
ſchen groben und feinſten Waaren gegeben iſt, und auch nicht ge⸗ 
nau gegeben werden kann. Zuletzt darf hier nicht unerwaͤhnt ge⸗ 
laſſen werden, daß, nach unſerm Zolltarif, unſere Induſtrie gegen 
die Landwirthſchaft bedeutend im Nachtheil geblieben und hier nur 
ſtiefmuͤtterlich bedacht worden iſt. Darnach iſt der Eingangs zoll 
für Buchweizen und Gerſte pr. Tonne 74 ßl., Rocken 10 ßfl. 
und Weizen pr. Tonne 15 ßl., welches bei mittleren Preiſen, die 
Tonne Weizen 12 Mk. 8 ßl. gerechnet, 71 Proz. vom Werthe 
gleich kommt. Eine Tonne Butter (224 Pfd.) zahlt an Eingangs⸗ 
zoll 3 Thlr. 36 ßfl., welches bei guten Mittelpreiſen, das Pfund 
6 ßl. gerechnet, 134 Proz. vom Werthe gleich kommt. Kaͤſe 
zahlt an Eingangszoll pr. 100 Pfd. 2 Thlr. 29 ßl., welches fuͤr 
die beſte Sorte, die hier gemacht wird, das Pfd. zu 6 ßl. ge⸗ 
rechnet, 205 Proz. vom Werthe gleich kommt, bei dem ſogenann⸗ 
ten Hollaͤnder⸗Kaͤſe, das Pfd. zu 14 ßl. gerechnet, 834 Proz. 
vom. Werthe entſpricht. Und doch iſt letzterer ein tägliches Nah: 
rungsbeduͤrfniß für den kleinen Mann, bei dem er größten Theils 
die Stelle der Butter vertreten muß. Eines ſolchen Schutzes von 
134, 20 und 83 Proz. vom Werthe, wie hier die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Produzenten genießen, bedarf und verlangt unſere Woll⸗ 
induſtrie keinesweges, ſondern ſie nimmt damit fuͤrlieb, wie unſer 
Getreide, das doch als ein halbes Rohprodukt betrachtet wird, ges 
ſchuͤtzt iſt, 74 Proz. vom Werthe, welches für feine Wollenwaaren 
in, grader Summe 50 Thlr. S.⸗H. Kour. pr. 100 Pfd. betragen 
wuͤrde. 

In den untergeordneten Verhaͤltniſſen, in welchen wir zu Daͤ⸗ 
nemark ſtanden, wurde für unfere Induſtrie wenig oder nichts ges 
than, und das Wenige, was etwa noch gethan wurde, war ober⸗ 
flaͤchlich, wie unfer Zolltarif von 1838 beweiſt. In dieſem find 
Induſtrie⸗Artikel, die hier ſehr gut verfertigt werden koͤnnten und 
unſerer Arbeiter wegen wol billigerweiſe hier verfettigt werden muͤß⸗ 
ten, theilweiſe zu einem ſolchen Eingangszoll angeſetzt, daß er nicht 
einmal fo viel Schillinge als in England Rthlr. beträgt. Es darf 
keineswegs geleugnet, fondern es muß mit Dank anerkannt werden, 
daß unſer Tarif von 1838 uns in ein viel beſſeres Verhaͤltniß zu 
Daͤnemark ſtellte, als vor der Zeit es der Fall war; wir erlangten 
dadurch wenigſtens die Gleichſtellung mit dem Königreiche anſtatt 
daß vorher von dorther zu uns frei eingefuͤhrt wurde, von uns 
aber dorthin ein Eingangszoll zu entrichten war. Aber aus den 
untergeordneten Verhaͤltniſſen, in welchen wir zu den Dänen ſtan⸗ 
den, kamen wir auch in induſtrieller Hinſicht nicht heraus. In 
Daͤnemark hat man ja bekanntlich unſern Zolltarif zu einer Finanz 
Spekulazion gemacht; denn trotz aller Verſicherungen des Kommiſ⸗ 
ſars in der Schleswigſchen /wie in der Holſteiniſchen Staͤndever⸗ 
ſammlung, „daß der Mehrertrag unſers Zolls auch unſerm Lande 
zu Gute kommen ſolle,“ floß dieſe Mehreinnahme in die gemein⸗ 
ſchaftliche Kaſſe, und dies war ein Grund mit, weshalb unſere 
alten Stände ſich gegen jede Zollerhoͤhung entſchieden ausſprachen, 
der aber, nun wir durch unſere Erhebung unſere eigenen Finanzen 


233 


haben, wegfaͤllig geworden iſt. Unſere Induſtrie war nach obge⸗ 
nanntem Tarif, mit wenigen Ausnahmen, jedem Lande offen, in 
Dänemark dagegen ſehr gut geſchuͤtzt, was dann zur Folge hatte, 
daß wir dorthin unſern Abſatz vortheilhafter fanden, als im eigenen 
Lande. Daͤnemark hat, ſo lange Schleswig⸗Holſtein mit ihm Einen 
Fuͤrſten gehabt haben, keine Gelegenheit unbenutzt gelaſſen, um 
uns, je länger je mehr an ſich zu ketten und mit ſich zu Einem 
Volke zu verſchmelzen; um dieſes Ziel zu erreichen hat es auch 
nicht verſchmaͤht unfere induſtriellen Verhaͤltniſſe auf dieſen Punkt 
binzuführen, Daß dieſes nur zu gut gelungen iſt, weiß Daͤnemark, 
wiſſen auch wir jetzt, nachdem uns darüber die Augen geöffnet find, 
Unſere Fabrikanten ſind, mit wenigen Ausnahmen, unbekannt im 
eigenen Vaterlande geblieben und augenblicklich ohne Kundſchaft und 
Abſatz; daher muß eine Uebergangsperiode geſchaffen werden, die 
uns den inlaͤndiſchen Markt ſichert, und waͤhrend welcher wir ſo 
weit erſtarkt ſein werden, daß wir einem großen Deutſchen Zollver⸗ 
bande gerne und freudig beitreten koͤnnen. Die Konſumenten der 
induſtriellen Produkte koͤnnen eben fo wenig Nachtheil dadurch er⸗ 
leiden, wenn die Induſtrie gleichmaͤßig mit der Landwirthſchaft 
nach dem Werthe der Produkte geſchaͤtzt wird, als die Konſumen⸗ 
ten der landwirthſchaftlichen Produkte dadurch benachtheiligt waren, 
daß die Landwirthſchaft, bis jetzt in der Weiſe, wie geſchehen, ges 
ſchuͤt iſt. In dieſem letzteren Falle ſorgt die immer ſich vermeh⸗ 
rende Produkzion oder die innere Konkurrenz fuͤr Wohlfeilheit, und 
der mehr oder minder ſtarke Begehr dieſer Produkte vom Auslande 
hat eine größere oder geringere, zeitweilige Preiserhöhung zur Folge, 
was die Erfahrung beſtaͤtigt. Daſſelbe wird ſich beftätigen in er: 
ſterem Falle; die innere Konkurrenz und die zunehmende Produk⸗ 
zion forgt hier gleichfalls für Wohlfeilheit. Angenommen nun — 
aber nicht zugegeben — die Konſumenten der induſtriellen Pro⸗ 
dukte muͤßten in den erſten Jahren, waͤhrend die inlaͤndiſchen Pro⸗ 
duzenten den innern Begehr nicht ganz herſtellig machen koͤnnen, 
auch etwas theurer bezahlen, als jetzt der Fall iſt, ſo ſteht dieſes 
Mehr doch in keinem Verhaͤltniſſe zu dem Armengelde, womit ſie 
jetzt die dienſtloſen und unbeſchaͤftigten Arbeiter unterhalten muͤſſen, 
welches in manchen Gegenden wo keine Induſtrie betrieben wird, 
eine furchtbare Höhe erreicht hat — und fortwährend ſteigt — 
waͤhrend es in Neumuͤnſter kaum 16 fl. pr. Kopf beträgt; und 
eben ſo wenig kommt es in Betracht zu den Koſten, die ſie jetzt 
bei zunehmender Demoraliſazion zur Beſtrafung der Verbrecher 
hergeben muͤſſen. 

Wir glauben daher auch keine Beguͤnſtigung gegen die Land⸗ 
wirthſchaft zu beantragen, ſondern unſer Antrag fordert nur Rezi— 
prozitaͤt mit derſelben — nur Gerechtigkeit, um die Induſtrie auf 
gleiche Höhe mit der Landwirthſchaft zu heben und den Arbeitern 
Verdienſt und Brod zu verſchaffen. Wir machen freilich kein Hehl 
daraus, daß wir die Hebung und den Schutz der Induſtrie im 
Intereſſe Neumuͤnſters zunaͤchſt beantragen, aber wir glauben nicht 
zu übertreiben, wenn wir behaupten, daß die Gewerbs⸗Induſtrie im 
Intereſſe des ganzen Landes geſchützt werden muß. Es erfordert 
dies die Lage unſerer Tageloͤhner auf dem Lande, welche in den 
meiſten Gegenden des Landes nichts weniger als befriedigend anzu⸗ 
ſehen iſt. Daher wurde auch ſchon dieſen Sommer von der pro— 
viſoriſchen Regierung eine Kommiſſion ausgeſandt, um die Lage 
derſelben im ganzen Lande zu unterſuchen und Verbeſſerungs⸗Vor⸗ 
ſchlaͤge einzureichen; auch waren — dem Vernehmen nach — Alle 
dahin einverſtanden, daß für dieſe Klaſſe etwas geſchehen müffe 
und daß ihr Zuſtand überhaupt nicht lange mehr fo bleiben koͤnne 
und duͤrfe. Um fo mehr freut es uns, daß Drei Mitglieder diefer 
Kommiſſion jetzt Mitglieder unſerer Regierung find, welche die Lage 

er Arbeiter aus eigener Anſchauung kennen. Nach unſerer innig⸗ 
ſten Ueberzeugung werden Verordnungen, die ſich direkt auf die 
Arbeiter- Verhäͤltniſſe oder deren Lohn beziehen, nicht ausreichend, 
ſondern nur als tranſitoriſche Verfuͤgungen ſo lange von Nutzen 
ſein, bis die vorgenannten Einrichtungen zur Hebung unſerer In⸗ 
duſtrie, ſelbſt im Intereſſe der Landwirthſchaft und des Handels, 
ihre ſegensreichen Wirkungen auf die Arbeiter⸗Verhaͤltniſſe äußern 
werden. Eben ſo — aber auch nur tranſitoriſch — werden die 
Wirkungen der freien landwirthſchaftlichen und Gewerbe? Vereine 
fein, welche auf die Arbeiter⸗Verhaͤltniſſe ihren fuͤrſorgenden Blick 


richten. 


Der bedrohliche Zuſtand unſerer Arbeiter kann nur dauernd 
gebeſſert und fuͤr alle Klaſſen der Bevoͤlkerung nur zum Heile des 
Ganzen geordnet werden, wenn mehr Arbeits- und Erwerbsquellen 
geöffnet werden, und dies kann wieder nur geſchehen durch die In⸗ 
duſtrie. Nur fie iſt es, die alle Adern des geſelligen und wechſel— 
ſeitigen Verkehrs öffnet; Nur fie kann die Ueberzahl der Bevoͤlke⸗ 
rung beſchaͤftigen und ernähren, und nur durch fie ſucht und bahnt 
ſich der Handel neue Wege. Dazu bedarf ſie aber eines zeitweili⸗ 
gen Schutzes, und zwar ſo lange, bis fie mit der Landwirthſchaft 
auf gleiche Höhe gehoben und in richtiges Verhaͤltniß zur Bevoͤlke⸗ 
rung gebracht ſein wird. Dann, aber auch nur dann erſt, wird 
ſie im eignen Boden wurzelnd Kraft und Staͤrke genug in ſich 
ſelbſt finden, um der eigentlichen Schußzölle entbehren zu koͤnnenz 
ſie aber, ehe ſie dieſen Hoͤhepunkt erreicht hat, nicht genuͤgend oder 
noch weniger als die Landwirthſchaft zu ſchuͤtzen, hieße nichts an⸗ 
ders, als ſie verdraͤngen und den Arbeiter veracmen laſſen. Die 
Wirkungen der Induſtrie werden daher in moraliſcher Beziehung 
eben fo ſegensreich fein, wie materiell, und glauben wir die Bes 
hauptung ausſprechen zu dürfen: Ein Menſch, der täglich arbeitet 
und dabei ſo viel verdient, daß er ſein ordentliches Auskommen 
hat und nebenbei noch einen Sparpfennig für Krankheits- und 
Sterbefälle oder für das Alter zuruͤck legen kann, wird niemals, 
oder doch ſehr ſelten verarmen, und noch viel ſeltener ein Verbre— 
cher werden. 

Die Induſtrie mit Landwirthſchaft und Handel Hand in Hand, 
wird zur Bildung des Volks zu allen Zeiten ein kraͤftiger Antrieb 
fein, Je mehr ſie fortſchreitet und zu je höherer Vollkommenheit 
ſie ſich hinauf ſchwingt, deſto mehr braucht ſie, nicht allein gewandte 
und umſichtige Arbeiter, ſondern auch geſchickte und intelligente 
Leute zu Aufſehern, Werkmeiſtern und Maſchinenbauern. Wohl⸗ 
habende und hochgeſtellte Leute laſſen daher auch jetzt ſchon häufig 
ihre Söhne in den Realwiſſenſchaften auf polytechniſchen Lehran⸗ 
ſtalten unterrichten, um ſie zu tuͤchtigen Ingenieuren und Mecha⸗ 
nikern heranzubilden, welche dann durch ihre gediegenen Kenntniſſe 
und ſpaͤtere Erfahrungen ein wahrer Schatz und eine ſtolze Zierde 
fuͤr ein Land fein werden, das ſolche Maͤnner erzogen und ausge⸗ 
bildet hat. Aber nicht allein die Wohlhabenden, ſondern auch die 
Minderbeguͤterten, bis hinunter zu dem einfachen Arbeiter, werden 
nach Kraͤften bemuͤht ſein, ihre Kinder moͤglichſt auszubilden, 
um auch ihnen eine, ihren Faͤhigkeiten entſprechende Stellung zu 
ſichern. 

Endlich kommt noch ein Hauptpunkt in Betracht, weshalb 
die Induſtrie, ſelbſt im hoͤchſten und naͤchſten Intereſſe der Land⸗ 
wirthſchaft, geſchuͤtzt und gehoben werden muß, und den wir hier 
nicht unerwaͤhnt laſſen dürfen. Unſere landwirthſchaftlichen Pro⸗ 
dukte finden ihren Abſatzmarkt hauptſaͤchlich und zunaͤchſt in Ham⸗ 
burg, von wo ſie weiter verſandt und groͤßten Theils nach Eng⸗ 
land verſchifft werden, welches als der Hauptabnehmer unſerer Lanz 
desprodukte zu betrachten iſt. Aber wird das ewig ſo bleiben? — 
Das iſt die Frage, die ſich hier dem Vaterlandsfreunde aufdraͤngt. 
Im ſuͤdlichen Rußland, den Donau⸗Laͤndern, in Polen und ſelbſt 
in Amerika werden uns mächtige Konkurrenten erwachſen, vor Al⸗ 
len in den hier genannten europaͤiſchen Laͤndern, wo bis jetzt die 
Landwirthſchaft auf einer niedrigen Stufe ſtand und ihre Entwicke⸗ 
lung gleichſam erſt begonnen hat; welche aber — nun ſie einmal 
angefangen — auch raſch vorſchreitet und in kurzer Zeit eine uͤber⸗ 
mächtige Konkurrenz gegen die Produzenten unſerer landwirthſchaſt⸗ 
lichen Produkte hervorrufen wird. Unter ſolchen Umſtaͤnden wird es 
gewiß gut fein, ja, wir möchten es als eine dringende Pflicht ans 
empfehlen, ſich bei Zeiten nach einem andern und ſicherern Abſatz⸗ 
markt umzuſehen, und den unſere Landleute dann im Innern an den 
zahlungsfaͤhigen Konſumenten der laͤndlichen Produkte, die die In⸗ 
duſtrie ſchafft, finden werden. Darum halten wir dafür: nur wenige 
Jahre noch, und unſere Landleute haben in jenen Ländern Kon⸗ 
kurrenten erhalten, denen fie nicht zu widerſtehen vermögen. Aber 
wir behaupten ebenfalls: nur wenige Jahre noch und wir haben 
eine Induſtrie, die auf gleicher Stufe mit der Landwirthſchaft ſteht; 
die dann ſelbſt ohne hohe Schutzzoͤlle kraͤftig daſtehen wird, die 
zahlungsfaͤhige Konſumenten der landwirthſchaftlichen Produkte ſchafft, 
und endlich, eine Induſtrie, die im Dienſte der Landwirthſchaft und 
des Handels, jener in ihren Folgen fo unberechenbare und ſegens⸗ 
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en 


reichen Wechſelwirkung unter allen den fo mannigfaltigen Verrich⸗ 
tungen aͤußern und ſo zur Loͤſung der noch obſchwebenden, großen 
und ſchwierigen Arbeiterfrage auf eine ſehr wohlthaͤtige und wohl⸗ 
feile Art gewiß nicht wenig beitragen wird. Und ſo glauben wir, 
daß der vorhin ausgeſprochene Grundſatz: „Landwirthſchaft, 
Induſtrie und Handel ſind die ſichern Grundlagen jegli⸗ 
cher Volkswohlfahrt und Volksbildung“ zum Segen unſeres 
theuern Vaterlandes endlich einmal zur Wahrheit werde. 

Dr. Möller, E. Gardthauſen, F. Schmidt, 
C. Meßtorff, C. Niepen. 


Ein Thermometer, der zwölf Monate 
lang feine Meſſungen ſelbſt aufzeichnet, 
von Harrifon. 


Das Prinzip, worauf das Inſtrument beruht, iſt die Differenz 
in Ausdehnung und Zuſammenziehung zweier Metalle beim Waͤrme⸗ 
wechſel. Es wirkt durch den unmittelbaren Zug des ſich zus 
ſammenziehenden Metalls, wenn dieſes in eine gerade Linie gehalten 
wird. Das Inſtrument iſt kraͤftig genug, um den Widerſtand der 
Drehpunkte der Hebel und des Zeichenſtifts zu uͤberwinden. Die 
Metalle, die ſich am Beſten zu einem ſolchen Thermometer eignen, 
ſind Gußeiſen und hartgewalztes Kupfer. Aus Verſuchstabellen 
von Smeaton u. A. geht hervor, daß Kupfer ſich um 3 feiner 
Laͤnge bei einem Wechſel von 180 Grad Fahrenheit in der Tempe⸗ 
ratur ausdehnt, während Gußeiſen ſich nur um 310 ausdehnt, 
wodurch eine Differenz in der Länge von 126) entſteht, und wenn 
die Ausdehnung des Thermometerſtandes vom hoͤchſten bis zum tiefſten 
Punkte in unſerm Klima zu 90 Grad angenommen wird, ſo hat 
man 252 0 der Länge der Kupferſtange als eine bewegende Kraft. 
Harriſon nimmt Stangen von 10 Fuß Laͤnge. Beide Metalle 
variiren dann in ihrer Ausdehnung um 2) Zoll zwiſchen den heiße: 
ſten Sommer⸗ und kaͤlteſten Wintertagen. Dieſer Unterſchied wird 
vergrößert mit Hilfe eines zuſammengeſetzten Hebels, um hinreichend 
Raum für die Skala zu gewinnen. Das Ende des letzten Hebels 
fuͤhrt einen Blei⸗ 
ſtift, der auf einen 
ſich drehenden Pa⸗ 
pier⸗Zylinder die 
Veraͤnderungen 
forttraͤgt. Um die 
Skala genau zu 
theilen, bedient 
man ſich eines nor⸗ 
malen guten Glas⸗ 
Thermometerszdie⸗ 
ſer wird in gleicher 
Lage aufgehaͤngt, 
und werden damit 
im. Fruͤhling, wo 
die Temperatur⸗DOifferenzen am größten find, während 
mehrerer Wochen Beobachtungen angeſtellt. Nach⸗ 
dem mit Hilſe des maaßgebenden Thermometers 
die Grade gehoͤrig beſtimmt ſind, werden ſie auf 
eine Platte gravirt, von der man nach Belieben Ab⸗ 
druͤcke nehmen kann. Die ganze Aufmerkſamkeit, 
welche ein ſolcher Thermometer, nachdem er einmal 
eingetheilt iſt, beanſprucht, iſt, daß man einen neuen 
Bogen Papier uͤber den Zylinder zieht, und zwar 
ein Mal in der Woche, wo das Uhrwerk aufge⸗ 
zogen werden muß. 

Beſchreibung der Vorrichtung. a iſt eine Kupfer⸗ 
ſtange, 1 Zoll dick und 10 Fuß lang; b iſt ein gußeiſernes Ger 
haͤuſe, an deſſen unterem Ende die Kupferſtange befeſtigt iſt; c if 
eine meſſingene Kapſel, die an die kupferne Stange feſtgeloͤthet iſt, 
fie hat unten Meſſerſchaͤrfen, die auf das roͤhrenfoͤrmige Ende des 
erſten Hebels ruhen, ihr Drehpunkt ruht auf dem oberen Ende des 
gußeiſernen Gehaͤuſes; ee find Flanſchen, um das Gehaͤuſe außen 
an eine Mauer anzuſchrauben, nicht weit von der Ecke eines Zim⸗ 


mers; f iſt der Theil des gußeiſernen Gehaͤuſes, der durch die 
Mauer ins Zimmer tritt, auf ihm befindet ſich der Drehpunkt des 
zweiten Hebels j, an welchem der Papierzylinder g angebracht ift; 
h iſt ein Gewicht, um den erſten Hebel d feſt auf die Lager zu halten 
und zugleich als Gegengewicht des zweiten Hebels k zu dienen, worauf 
der Zeichenſtift fit; I if eine Schraube, welche ins Rad m eingreift 
und mit dem Minutenzeiger der Uhr zuſammenhaͤngt, ſie macht 
eine Umdrehung in der Stunde; das Rad em ſtitzt an der Achſe 
des Zylinders und hat 192 Schraubenzaͤhne in ſeinem Umfange, 
Demnach macht es einen Umgang in acht Tagen zun iſt eine 
Stellſchraube, um den Zeichenſtift auf den rechten Punkt zu rich⸗ 
ten, wenn man den Zylinder mit neuem Papier verſieht, was, wie 
erwähnt, in jeder Woche ein Mal geſchieht. Meſſingringe befinden 
ſich am gußeiſernen Gehaͤuſe, damit die Kupferſtange nicht heraus⸗ 
fälle, doch zugleich Spielraum genug behalte, um ſich auszudehnen 
und zuſammenzuziehen. Profeſſor Lloyd iſt der Anſicht, daß, da 
die Aufzeichnungen dieſes Thermometers entſtehen von der ungleichen 
Ausdehnung zweier Metalle, vergrößert durch das Hebelſyſtem, die 
Arme der Hebel nicht gleichfoͤrmig ſich bewegen wuͤrden, ſondern 
ruckweiſe. „Dr. Harris glaubt auch, daß gewiſſe Korrekzionen nöthig 
werden wuͤrden, wegen des hygrometriſchen Zuſtandes des Papiers, 
worauf die Aufzeichnung geſchieht, und uͤberhaupt wegen des Ein⸗ 
fluſſes der Temperatur auf die anderen Theile des Inſtrumentes. 
Mit der Uebereinſtimmung verſchiedener Thermometer iſt es uͤberdies 
eine eigene Sache. Ein engliſcher Beobachter hat merkwuͤrdige Ab⸗ 
weichungen einer Anzahl von Thermometern gefunden, die an einer 
und derſelben Mauer in kleinen Abſtaͤnden von einander angebracht 
waren, und die man in Zwiſchenraͤumen von einer Viertelſtunde 
beobachtete. — 


E Parallelen 
behufs der Wahl von Waſſerwerken 
bei Mühlenanlagen. 


Von Eduard Haenel, Ingenieur. 
(Schluß aus Nr. 37.) 
VII. 
Einfluß des Grundeiſes auf den Turbinenbetrieb. 
Mühlenanlage mit Turbinen nach Jonval. 


Das Grundeis iſt ein Uebelſtand, der nicht allein bei Turbi⸗ 
nen ſtoͤrend auf den Gang einwirkt, ſondern auch bei gewöhnlichen 
Waſſerraͤdern. Daß bei letzteren die Störung geringer iſt als bei 
Turbinen, will ich gar nicht in Abrede ftellen, jedoch geht man näher 
auf die Sache ein und beruͤckſichtigt dabei auch andere Uebelſtaͤnde, 
die im Winter bei Froſt an den gewoͤhnlichen Waſſerraͤdern gegen 
die Turbinen vorkommen, fo geſtaltet ſich dieſelbe weniger zum Nach— 
theil der Turbinen, als es fuͤr den erſten Augenblick ſcheint. 

Ohne mich in eine Erörterung über die Entſtehung des Grund⸗ 
eiſes einzulaſſen, woruͤber die Naturforſcher noch nicht recht im 
Klaren zu fein ſcheinen, will ich vorerſt mehr die Natur des Grund⸗ 
eiſes beleuchten, um daraus zu folgern, in wie weit der regelmaͤßige 
Gang der Turbinen davon abhaͤngt. 

Das Grundeis iſt kein feſter Körper, ſondern mehr eine gal⸗ 
lertartige Maſſe, die ſich zwar leicht theilen laßt, aber eben fo ſchnell 
wieder zuſammentritt. Es kommt in groͤßeren oder kleineren 
Ballen im Waſſer ſchwimmend vor, fo daß immer noch das Waſſer 
für ſich, und das Grundeis für ſich beſteht. Ob der Fall eintre⸗ 
ten kann, wie Eingangs aufgeſtellt wurde, daß das Grundeis mit 
dem Waſſer ein inniges Gemiſch bildet, (ſomit der ganze Zulei⸗ 
tungsgraben mit Grundeis angefüllt werden könnte) und von dies 
ſem das Waſſer trennbar fer, darüber habe ich mich mehrfach an 
Orten erkundigt, wo ebenfalls das Grundeis im Winter eine Haupt⸗ 
rolle fpielt, jedoch iſt mir dig Frage deshalb ſtets gleichlautend und 
dahin beantwortet worden: „daß jederzeit das Waſſer für ſich und 
das Grundeis fuͤr ſich ſchwimme.“ Sollte jedoch wirklich der Fall 
der innigen Vermengung eintreten, ſo bin ich uͤberzeugt, daß dann 
jeder Motor, er mag konſtruirt ſein wie er will, zum Stillſtand 
kommt, oder es rathſam wird, ihn in einen ſolchen zu verſetzen, 


um Brüche ꝛc. zu vermeiden, und da ohnedies der Nuseffekt ein 
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ſehr geringer fein wird. Man wird in dieſem Falle dem 
Grundeiſe einige Stunden lang den freien Abzug geſtatten. Es 
iſt dies auch die gewohnliche Praxis bei ſtarkem Grundeisgang. 
Wir haben demnach mehr den Fall zu betrachten, wo das Grund⸗ 
eis in groͤßern oder kleinern Ballen für ſich im Waſſer ſchwimmend 
vorkommt. Es handelt ſich dann darum das Grundeis vom Waſſer 
zu ſondern und abzuleiten. Hierbei kommt nun aber den Turbi⸗ 
nen ihr weſentlich beſſerer Nutzeffekt in Vergleich zu Panſterraͤdern 
zu Gute. Setzen wir im Fall der von uns angenommenen 
Muͤhlanlage anſtatt Turbinen gewohnliche Waſſerraͤder und berech⸗ 
nen wie folgt: — den Effekt zweier Muͤhlpanſterraͤder zu 30 Proz. 
den der zweier Kropfraͤder, etwa für den Betrieb einer Säg- und 
Oelmuͤhle zu 45 Pros. fo wird denſelben zirka 250 Kubik⸗ Fuß 
Waſſer per Elle zugeführt werden muͤſſen, während bei der Anlage 
mit Turbinen, der Nutzeffekt derſelben zu nur 55 Proz. gerechnet, 
ſich dieſes Waſſerquantum auf zirka 180 Kub.⸗Fuß reduzirt. Somit 
bleiben, wenn man annimmt, daß überflüffiges Betriebswaſſer vor⸗ 
handen ist, wenigſtens noch 70 Kub.⸗Fuß übrig, die durch das 
Freigerinne abgeleitet werden muͤſſen. Und dieſen Ueberfluß von 
Waſſer brauche ich dazu, das vom Rechen abgeſtoßene Grund⸗ 
und Stuͤckeis durch das Freigerinne fortzuführen, was durch zweck⸗ 
mäßige Anlage des Freigerinnes oder des Rechens beguͤnſtigt wer: 
den kann, wo dann ein großer Theil des Grundeiſes von ſelbſt 
durch das Freigerinne gehen wird. Ich mache alſo bei einer Mühl: 
anlage mit Turbinen, wo es an Waſſer nicht fehlt, und zumal zur 
Winterszeit und beim Aufgange des Eiſes nicht fehlen duͤrfte, zur 
Bedingung, daß, während des Grund- und Stüdeisganges jeder: 
zeit ein Theil des Waſſers durch das Freigerinne geht, um die 
Ableitung des Eiſes bewerkſtelli gen zu koͤnnen. Was nun an 
Grundeis noch durch den 3 Kub.⸗Fuß weiten Rechen geht, wird 
auch unbedingt durch die Turbinen gehen, ohne irgend einen nachs 
theiligen Einfluß auf den Gang derſelben auszuuͤben. Ueberdieß 


fragt es ſich noch ſehr, und wird wol durch die Erfahrung erſt 


koͤnnen dargeth an werden, ob überhaupt die von mir vorgefchlagenen 
Turbinen nicht noch viel weitere Rechen zulaſſen, was ich jetzt 
ſchon behaupten möchte, da kein anderes Syſtem fo geeignet wie 
dieſes ift, Grundeis durch zulaſſen. Aber ſelbſt wenn angenommen 
wird, daß bei Grundeisgang taͤglich ein paar Stunden lang ein 


oder zwei Turbinen abgeſtellt werden muͤſſen, um einmal dem Frei⸗ 


gerinne mehr Waſſer zur Ableitung des Eiſes zuzufuͤhren oder 
weil eben wegen des Grundeiſes nicht die gehörige Waſſermenge 
durch den Rechen geht, ſo gebe ich zu bedenken, daß bei den Tur⸗ 


binen vom Abeiſen keine Rede iſt, weil dieſelben nicht einfrieren und 


in allen Fällen innerhalb von Gebaͤulichkeiten aufgeſtellt werden 
Tonnen, waͤhrend bei den gewöhnlichen Waſſerraͤdern das Abeiſen 


täglich oft mehr Stunden Zeit wegnimmt, folglich Stillſtand ver⸗ 


urſacht wird, abgeſehen davon wie ſehr die Raͤder darunter leiden, 


und welche häufige Reparaturen durch das Abeiſen noͤthig gemacht 
werden. Rechnet man die Koſten für das Abeiſen der Räder, fo 
werden dieſelben wol den Koſten gleichkommen, welche man bei Tur⸗ 
binen aufs Abwehren des Grundeiſes zu verwenden hat. Nun iſt 
für die Arbeiter noch zu bedenken, daß das Abeiſen der Raͤder auch 
Nachts vorkommt, während die Eisabwehrung vor den Rechen mei⸗ 
Ha a ie ſtatt haben wird, da gewoͤhnlich des Ta⸗ 
e 0 rundeis ei i. i 

Bett des Flufee bleib aufſteigt, und ſich bildend des Nachts am 

Und welches bequemes ſich Sommer und Winter gleich blei⸗ 
bendes Reguliren geſtattet die Turbine als Motor. Man bedenke da⸗ 
gegen ein Panſterrad mit Hebezeug im Winter, wo die Lagerrah⸗ 
men oder Hebel und alle Theile in der Naͤhe des Rades mit Eis 
bedeckt ſind, wo an kein Schmieren zur Erleichterung der Beweg⸗ 
ung zu denken iſt! Glaubt man dieſe Unannehmlichkeiten der ge⸗ 
woͤhnlichen Waſſerraͤder zu umgehen, indem man dieſelben maffiv 
uͤberbaut, fo taͤuſcht man ſich, denn ich weiß aus vielfältiger Er⸗ 
fahrung, daß, trotzdem die Waſſerradſtuben geheitzt waren, ſich dieſe 
Uebelſtaͤnde wol vermindern, aber nicht ganz heben ließen. 

Das Grundeis anlangend, ſo laſſen ſich die daraus entſprin⸗ 
genden Nachtheile auch weſentlich vermindern, wenn bei Anlage 
eines Waſſerwerkes moͤglichſt Sorgfalt auf den Zuleitungskanal 
verwendet wird. Derſelbe muß im Querprofil durchgaͤngig mog ⸗ 
lichſt gleichfoͤrmig hergeſtellt, und von großen Steinen, vorſpringenden 


Baumwurzeln, und ſonſtigen Gegenſtaͤnden, woran ſich Grundeis 
anfegt und bilden koͤnnte, gereinigt werden; der Querſchnitt iſt möge 
lichſt groß anzunehmen, damit das Waſſer in demſelben eine geringe 
Geſchwindigkeit habe und ſomit der Bildung einer Eisdecke foͤrder⸗ 
lich iſt; denn Grundeis bildet ſich nur, wenn das Waſſer offen iſt, 
hat es aber eine Eisdecke, fo wird das Waſſer unter derſelben fo 
warm erhalten, daß eine Grundeisbildung nicht ſtattfinden kann. 
Bei Stuͤckeisgang bleibt es ſich gleich, ob Turbinen oder gewoͤhn⸗ 
liche Waſſerraͤder angewendet werden, denn in beiden Fällen, muß 
daß Stuͤckeis abgehalten werden in die Waſſerwerke zu gelangen. 
Aus vorſtehender Entwickelung dürfte nun wol unbeſtreitbar 
hervorgehen, daß, obgleich die Turbinen durch Grundeis mehr in 
ihrem Betriebe koͤnnen geſtoͤrt werden, als gewoͤhnliche Waſſerraͤder, 
dennoch dieſer Nachtheil durch andere Nachtheile der gewoͤhnlichen 
Waſſerraͤder, von denen die Turbinen frei find, wieder ausgeglichen 
wird, und ſomit beſonders in Faͤllen, wo die Turbinen die Waſſer⸗ 
bauten ſo bedeutend vereinfachen, und wegen der Natur der zu trei⸗ 
benden Maſchinen auch die Maſchinenanlage, folglich die ganze 
Anlage weſentlich billiger ſowol in Bezug des Anlagekapitals als 
auch der Unterhaltung zu ſtehen kommen, von der Anwendung 
der Turbinen wegen Grundeis nicht abzuſehen iſt. 
Habe ich nun oben dargethan, wie die Eingangs dieſer Ab: 
handlung angezogenen Uebelſtaͤnde der Turbinen sub 1, 2 und 3 
(ogl. die fruͤhern Abſchnitte) vollkommen zu beſeitigen ſind, und 
in Bezug auf 4 nachgewieſen, daß man von Anwendung der Tur— 
binen wegen Grundeis fuͤr den von uns geſetzten Fall und gewiß 
in den meiſten Faͤllen nicht abzuſehen noͤthig hat, ſo fragt es ſich 
nun, in welcher Aus dehnung Turbinen anzuwenden ſind, bei einer 
Muͤhlenanlage, wie wir fie uns denken, um daran die Wahrheit 
unſerer Behauptungen nachzuweiſen? Die ganze Muͤhlenanlage moͤge 
beſtehen aus: 
1) einer Mahlmuͤhle nach amerikaniſchem Syſtem von ſechs 
Gaͤngen mit den noͤthigen Hilfsmaſchinen; 
2) einer Saͤgemuͤhle; 
3) einer Oelmuͤhle mit den nöthigen Hilfsmaſchinen und Appa⸗ 
raten. 
Ich ſchlage vor, daß fuͤr ie zwei Gaͤnge eine Turbine ange⸗ 
wendet werde, und fuͤr den Aufzug und die Getreidereinigungsma⸗ 


ſchine ebenfalls eine beſondere Turbine. 


Was den Betrieb der Saͤgemuͤhle anlangt, ſo iſt fuͤr denſelben 
ebenfalls die Turbine anwendbar und zu empfehlen, und zwar aus 
folgenden Gruͤnden: 

1) Erfordern die Maſchinen der Sägemuͤhle eine bedeutende 
Geſchwindigkeit, und dieſe iſt durch Anwendung von Turbinen 
ohne eine kraftraubende Ueberſetzung und durch hoͤchſt einfach es 
Triebwerk zu erzielen, indem der Betrieb der Saͤgemaſchine 
durch Riemen, einfach durch ein einziges Vorgelege von der 
Turbine weg erreicht wird; 

2) werden die momentan ungleichen Widerſtaͤnde durch das 
Moment der Saͤgemaſchine in Folge ihrer Konſtrukzion ſelbſt 
überwunden, ohne daß dieſe Widerſtaͤnde den regelmäßigen 
Gang der Turbine beeintraͤchtigen; 
erzielt man durch Anwendung von Turbinen fuͤr die Saͤge⸗ 
muͤhle Vereinfachung der Waſſerbauten und Raumerſparniß 
für die Waſſerleitungen in ſehr vielen Fällen. Der erſtere 
Grund iſt der hauptſaͤchlichſte, und für die Anwendung von 
Turbinen der ausſchlaggebende. 

Nimmt man an, daß die Saͤgemuͤhle von ſolchem Umfang wer⸗ 
den ſoll, daß dieſelbe aus einem Säͤgegatter, eingerichtet zu Schnei⸗ 
den mit 1 bis 12 Blatt, aus einem Doppelfäumgatter zum Saͤumen 
der auf erſt erwähnten Gatter zu ſchneidenden Hoͤlzer, welches eben⸗ 
falls zum Schneiden von Brettern eingerichtet iſt, und aus einer Zir⸗ 
kularſaͤge, zum Saͤumen der Bretter und Schneiden von Latten ꝛc., 
beſteht, was bei einer Neuanlage wuͤnſchenswerth erſcheint, um in 
Bezug auf Konſtrukzion den Anforderungen der neuern Zeit zu 
entſprechen, und die Rentabilitaͤt der Saͤgemuͤhle auf ein Maximum 
zu bringen, ſowie eine zu Gebote ſtehende Waſſerkraft moͤglichſt viel 
und vortheilhaft zu benutzen, ſo wird die zu deren Betrieb erfor⸗ 
derliche Turbine ebenſo groß und von derſelben Konſtrukzion als 
die zu Betrieb von zwei Mahlgaͤngen erforderliche, und es entſpringt 
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daraus eine weſentlich billigere Herſtellung der Turbinen, weil dann 
nach einem Modell mehre zu bauen ſind. 

Für den Betrieb einer Oelmuͤhle kann ich aber die Anwen⸗ 
dung von Turbinen nicht bevorworten, muß vielmehr davon ab⸗ 
rathen, und die Anwendung eines gut konſtruirten Kropfrades em⸗ 
pfehlen, und zwar im Allgemeinen aus nachſtehenden weſentlichen 
Gruͤnden: 

1) Erfordern die, die meiſte Kraft beanſpruchenden Maſchinen 
einer Oelmuͤhle, man mag Stampfen oder Steine zum Bar: ! 
mahlen des Oelſaamens nehmen, eine geringe Geſchwindigkeit, 
im erſten Fall die Daumenwelle hoͤchſtens zwanzig Umdre⸗ 
hungen pr. Minute, im letzten Fall, welcher hauptfächlic- 
zu beruͤckſichtigen fein wird, da man vom Dampf bei einer 
neuen Anlage abſehen wird, die Steinwelle 7 bis 10 Umtriebe 
pr. Minute, je nach der Groͤße der zu verwendenden Steine. 
Wollte man nun durch die Turbine dieſe Geſchwindigkeit errei⸗ 
chen, ſo wuͤrde, da die Turbine eine bedeutend große Anzahl von 
Umgängen pr. Minute macht, auch das Triebwerk von dieſer 
auf die zu treibende Maſchine bedeutend ruͤckwaͤrts uͤberſetzt 
werden muͤſſen, demzufolge kraftraubend und koſtſpielig ſein. 
Haben dieſe zu treibenden Maſchinen, in Folge ihrer Kon: 
ſtrukzion, Geſchwindigkeit und Wirkung, kein Moment in ſich 
ſelbſt, um etwaige momentane Widerſtaͤnde uͤberwinden zu 
koͤnnen, und es würden dieſe Widerſtaͤnde ſehr nachthei⸗ 
lig auf den regelmaͤßigen Gang einer Turbine wirken, da 
dieſer an und fuͤr ſich ebenfalls wenig Moment hat, um 
ſolche Widerſtaͤnde ohne merklichen Einfluß auf ihren Gang 
ausgleichen zu koͤnnen. . 

Glaubt man nun von einem regelmäßigen Gang bei der Del 
muͤhle abſehen zu koͤnnen, fo hat dieſer Uebelſtand noch andere im 
Gefolge, wozu Erſchuͤtterung des ganzen Zeuges durch die wech⸗ 
ſelnde Geſchwindigkeit, folglich größerer Kraftaufwand zu rechnen iſt; 
ferner dürfte beim Einruͤcken einer Maſchine während des Ganges der 
andern Maſchine das geringe Moment der Turbine weſentliche Störungen 
hervorrufen, wenn man nicht, um dieſelben moͤglichſt zu vermeiden, zu 
koſtſpieligen und zuſammengeſetzten Konſtrukzionen der Maſchinen ſeine 
Zuflucht nehmen will. Dieſem Allen wird einfach und kraͤftigſt 
durch Anwendung eines gewoͤhnlichen Waſſerrades geſteuert, indem 

J) wenig Ueberſetzungen bis zu den betriebenen Maſchinen noͤthig 

und die Triebkraft dadurch vereinfacht wird, da das Waſ— 

ſerrad eine Geſchwindigkeit beſitzt, die wenig oder gar nicht 
von der zu treibenden Maſchine verſchieden iſt; 

2) hat das Waſſerrad als Motor an und für ſich genug Mo— 

ment, um die bei einem Motor mit wenig Moment ſpeziell 

für Oelmuͤhlenbetrieb beruͤhrten Uebelſtaͤnde zu vermindern. 


2) 


+ Ehrime's Waſſerhahn. 


Dieſer Hahn eignet ſich für viele hydrauliſche Anwendungen, 
für Preſſen, Spritzen und ähnliche Vorrichtungen. Nachſtehender 
Holzſchnitt gibt den vertikalen Durchſchnitt eines Hahns von 2 Zoll 
Bohrung. Das Standrohr iſt abgebrochen gezeichnet. Der Maaß 
ſtab iſt 4 der natuͤrlichen Größe. a a it das Gehaͤus in zwei 
Theilen, das durch Flanſchen an der unteren Seite mit aͤhnlichen 
Flanſchen am Hauptrohr zuſammengeſchraubt wird. Die untere 
Flaͤche der oberen Halbſchied des Gehaͤuſes iſt eingedreht, um einen 
Ring von Kautſchuk aufzunehmen, als Sitz fuͤr das Ventil und 
als eine waſſerdichte Liederung zwiſchen den beiden Theilen des 
Gehaͤuſes. Ein Meffingquerfiüd b iſt an demſelben Theile befe⸗ 
ſtigt zur Aufnahme der Spindel c, welche auf das loſe einwaͤrtſe 
Ventil gegoſſen iſt. Ein aͤhnliches Meſſingſtuͤck iſt unten am Ge 
haͤuſe angegoſſen, und das Ventil wird ſomit zwiſchen beiden ſicher 
gefuͤhrt, indem es, wenn es nicht in Thaͤtigkeit iſt, mit ſeiner Flaͤche 
von dem Waſſer angedruͤckt wird. Das obere Gehäus hat zwei 
einwaͤrtsgekehrte L foͤrmige Vorſpruͤnge dad, um daran das Stand⸗ 
rohr zu befeſtigen, wenn der Hahn in Thaͤtigkeit gebracht werden 
fol. Das Standrohr iſt eine kupferne oder eiſerne Röhre f, welche 


oben Abzweigungen hat, die mit Meſſingdeckeln, wie es an der 
Roͤhre links zu ſehen iſt, verſe⸗ 
hen ſind. Dieſes Standrohr iſt 
mit einem drehbaren Schluß aus⸗ 
geruͤſtet, ſo zwar, daß man die 
Abzweigungen oder die Ausgangs— 
roͤhre rechts und links in jeder 
Richtung herumſtellen kann. Der 
untere Theil des Standrohrs iſt 
mit Schraubengaͤngen verſehen, 
die in eine Mutter paſſen an 
einem Stuͤck, das an dem oberen 
Theil des Gehaͤuſes zwiſchen den 
L foͤrmigen Vorſpruͤngen mit Le⸗ 
derſcheiben waſſerdicht eingeführt 
iſt. Das Oeffnen und Schließen 
des Ventils wird bewerkſtelligt 
vermoͤge einer aufrechten Stange, 
die durch das Rohr f hindurch 
geht und oben einen Griff hat. 
Oben im Standrohr iſt fie ger 
geliedert, unten iſt ſie mit einer 
Schraube verſehen, die durch eine 
Mutter in einem feſten Stuͤck g 
laͤuft. Man wird bemerken, daß, 
wenn das Standrohr richtig an⸗ 
gebracht wird, das untere Ende 
der arbeitenden Spindel gerade 
uͤber der Spindel des Ventils ſich 
befindet. Ein allmaͤliges Niederdrücken kann demnach leicht bewirkt 
werden, wenn man die obere Spindel dreht. Sie geht dann mit 
ihrer Schraube in die Mutter herab und ſtoͤßt auf den Kopf der 
unteren Spindel, dadurch wird ein allmaͤliges Aufſteigen des Waſ⸗ 
ſers rund um das Ventil bewirkt, und alles Stoßen iſt deſeitigt. 
Proben mit dieſem Hahn haben ihn als praktiſch ſehr brauchbar 
erwieſen. 


H 


Techniſche Muſterung. 

Oſtindiſcher Kobalt. Man hat im vorigen Jahr ein bedeuten⸗ 
des Kobaltlager in Oſtindien entdeckt, und zwar in dem Gebirge von 
Raipootanah (wir geſtehen unſere Unkunde der genauen Lage dieſer Pro- 
vinz); eine Gegend überhaupt, die ſchon wegen ihres mineraliſchen Reich⸗ 
thums bekannt iſt; namentlich wird dort viel Schwefel und ſchwefel⸗ 
ſaures Kupfer, ſo wie auch Alaunerde gefunden. Man findet den bereg⸗ 
ten Kobalt in den Kupferminen, und zwar mit Schwefel von großer 
Reinheit verbunden. Nur ein einziger Stoff, Eiſenpyrite, welche 
ſehr magnetiſch ſind, und leicht davon abgeſchieden werden können, fin⸗ 
den ſich noch darin vor, etwa im Verhältniß von 9, 22 Prozent. Das 
dann bleibende Reſiduum beſteht ausſchließlich aus Kobaltpprite von 
5, 45 ſpeziſiſchem Gewichte, zuſammengeſetzt aus 64, 64 Prozent Kobalt, 
und 35, 36 Prozent Schwefel. 


Bücher ſchau. 

Der gewerbliche Künſtler. Der von Herren M. Wentzel und 
K. Krumbholz (im Selbſtverlag, Dresden) herausgegebene „Ge⸗ 
werbliche Künſtler “, deſſen erſtes Heft von vier Blättern⸗uns vorliegt, 
iſt ein Werk welches die kräftigſte Unterſtüzung der Gewerbtreibenden, 
deren guter Geſchäftsfortgang auf neuen und ſchönen Formen beruht, 
verdient. Auf den Grund einer langjährigen Beſchäftigung mit den Ge⸗ 
bilden der Gewerbskunſt glauben wir uns zu dem Urtheil berechtigt, daß 
Geſchmack, Friſche und Urſprünglichkeit in der Erfindung auf Grund der 
Naturbetrachtung in den vorliegenden Zeichnungen vorherrſchen, demnach 
ein ſchätzenswerther Vorrath von neuen Motiven dem Gewerbskünſtler 
ur Benutzung geboten wird“ Daß bie Folge der Hefte dem erſten an 
Gehalt nicht nachſtehen, ſondern fortschreitend ſich entfalten werde, deſſen 
dürfen wir uns verſichert halten. Die Ausſtattung, Lithographie und Druck 
laſſen nichts zu wünſchen übrig. Wk. 
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